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Der alte Großvater und der Enkel

Es war einmal ein steinalter Mann, dem waren die Augen trüb geworden, die Ohren

taub, und die Knie zitterten ihm. Wenn er nun bei Tische saß und den Löffel kaum

halten konnte, schüttete er Suppe auf das Tischtuch, und es floß ihm auch etwas

wieder aus dem Mund. Sein Sohn und dessen Frau ekelten sich davor, und des-

wegen mußte sich der alte Großvater endlich hinter den Ofen in die Ecke setzen,

und sie gaben ihm sein Essen in ein irdenes Schüsselchen und noch dazu nicht ein-

mal satt; da sah er betrübt nach dem Tisch und die Augen wurden ihm naß. Einmal

auch konnten seine zitterigen Hände das Schüsselchen nicht festhalten, es fiel zur

Erde und zerbrach. Die junge Frau schalt, er sagte aber nichts und seufzte nur. Da

kaufte sie ihm ein hölzernes Schüsselchen für ein paar Heller, daraus mußte er nun

essen. Wie sie da so sitzen, so trägt der kleine Enkel von vier Jahren auf der Erde

das kleine Brettlein zusammen. „Was machst du da?“ fragte der Vater. „Ich mache

ein Tröglein“, antwortete das Kind, „daraus sollen Vater und Mutter essen, wenn

ich groß bin.“ Da sahen sich Mann und Frau eine Weile an, fingen endlich an zu

weinen an, holten alsofort den alten Großvater an den Tisch und ließen ihn von nun

an immer mitessen, sagten auch nichts, wenn er ein wenig verschüttete.

Aus Grimms Märchen
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Schauspiel von Donald L.Coburn
Deutsch von Barbara Christ

Pulitzerpeis für Theater 1978
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Weller Martin  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Holger Schwiers
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Inszenierung  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Jan Aust/Katerina Jacob
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Technik, Ton, Beleuchtung  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Marcus Halbig
Bühnenbau  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Gabriel Klee

4 Bilder, Pause nach dem 2. Bild
Aufführungsrechte: Rowohlt Verlag, Reinbek

Gin Rommé
The Gin Game

Inhalt:

Weller Martin lebt seit einem Herzinfarkt im Altersheim, wo er sich stur der „fürsorglichen Belagerung“ durch das
Pflegepersonal verweigert. Fonsia Dorsey scheint sich mit den Heimverhältnissen besser arrangiert zu haben. Wellers
Leidenschaft für das Kartenspiel „Gin Rommé“ führt die Beiden zusammen. Die Karten werden zum Bindeglied und zum
Katalysator für Konflikte, Lebenslügen werden aufgedeckt und die Temperamente machen sich Luft, besonders bei
Weller, weil Fonsia Dorsey mit schöner Regelmäßigkeit das Spiel gewinnt.
Durch die Diskussionen um die Zustände in Altersheimen und die Probleme der immer älter werdenden Gesellschaft hat
das Stück eine ganz neue Aktualität bekommen.
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Ellen Schwiers
steht seit fast 65 Jahren im Beruf.
Wichtige Stationen u.a. das
Deutsche Theater Göttingen,
Leitung Heinz Hilpert, das Züricher
Schauspielhaus, viele Festspiel-
orte z. B. Salzburg „Jedermann“:
Buhlschaft. Sie spielte in ca. 50
Filmen und über 200 Fernsehpro-
duktionen mit. 1982 gründete sie
mit ihrem Mann Peter Jacob und
Tochter Katerina Jacob das Tour-
neeunternehmen „Das Ensemble“.
1989 erhielt sie das Bundes-
verdienstkreuz 1. Klasse und 1995
die Verdienstmedaille des Landes
Baden-Württemberg. U. a. für ihre
Verdienste um die Burgfestspiele
Jagsthausen, deren künstlerische
Leiterin sie von 1984–1989 und
1992–1994 war. Sie inszenierte u. a.
„Götz von Berlichingen”, „Mutter
Courage und ihre Kinder“, „Was ihr
wollt”, „Medea”, „Der Wider-
spenstigen Zähmung”.

Letzte Arbeit: mit Katerina Jacob in
Co-Regie: „Jedermann.“

Letzte Fernseharbeiten: Tante Alma
in der Serie „Doktor Martin“
Kreuzfahrt ins Glück: „Arizona“, „Im
Fluss des Lebens“ (noch nicht gesen-
det.)

Filme: Auswahl. „Das Erbe von
Björndal“, „08/15“, „Der Gauner
und der liebe Gott“, „Der letzte
Zeuge“, „Der König der Bernina“,
„Vier Schlüssel“, „1900“.

Letzte große Theatertourneen:
„Mutter Courage und ihre Kinder“,
„Martha Jellneck“ und die Mutter in
„Jedermann“.
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Holger Schwiers
Der jüngere Bruder von Ellen
Schwiers machte sein Schauspieler-
und Regiediplom an der Hochschule
für Darstellende Kunst Hamburg.
Erste Erfahrungen und Rollen am
Deutschen Schauspielhaus Hamburg
unter Lietzau. Anschließend Enga-
gements an verschiedenen Bühnen
als Schauspieler und Spielleiter. 

Tätigkeiten im Funk, Fernsehen und
als Schwerpunkt Synchron, Überset-
zen von Büchern und Regie. Fen-
sehhauptrollen in: „Der Landarzt“,
„Alle meine Töchter“, „Der Bulle
von Tölz“, „Aus heiterem Himmel“
und „Polizeiruf 110“.

Theater: Burgfestspiele Jagsthausen,
Sickingen und Lerse und Metzler in
„Götz von Berlichingen“, Narr in
„Was ihr wollt“ etc.

Auf Tournee: Spielleiter in „Bio-
grafie: Ein Spiel“ von Max Frisch
(1. Preis der InThega), Kreon in
„Medea“ von J. Anouilh (2. Preis der
InThega), Bruce in „Ein Fremder
klopft an“ von Agatha Christie und
Koch in „Mutter Courage und ihre
Kinder“ von Berthold Brecht (1. Preis
der InThega), Mister Kipps in „Die
Frau in Schwarz“ von Stephen
Mallatratt (2. Preis der InThega).

Letzte Arbeit: Spielzeit 2008/2009
Titelrolle in „Jedermann“, 1. Preis
der InThega. 

Auszeichnungen:
2009  Frankfurter Buchmesse:
Preis für die beste Synchronisation
eines ausländischen Filmes.
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D.L. Coburn: Anmerkungen zum Stück:
Man hat mir oft gesagt, kaum etwas sei schwerer zu
schreiben als ein Zwei-Personen-Stück. Ich kann
das nicht beurteilen, denn dies ist mein erstes Stück
– aber ich war der Überzeugung, das, was mögli-
cherweise verloren geht durch das Fehlen weiterer
Rollen, könne mehr als aufgewogen werden durch
die intensive Konzentration auf die zwei Personen.
Ich habe versucht, diese Konzentration auf zwei
Leute zu lenken, die sich dem Ende ihres Lebens
nähern. Sie sind isoliert und allein – durch die Art,
wie sie ihr Leben geführt haben genauso, wie durch
die Umstände. Ich benutze das Alter wie ein
Vergrößerungsglas, um dadurch jene Lebens-
abschnitte und Charakterzüge darzustellen, die
Weller Martin und Fonsia Dorsey nie genauer
untersucht haben. Das Bentley Alten- und Gene-
sungsheim ist nicht anders als hunderte von
Altenheimen in unserem Land. Zwar ist „Gin
Rommé“ keine Sozial-Reportage, trotzdem können
wir unser Verhältnis zum Altern und die Aus-
wirkung solcher Heime auf unser aller Leben nicht
beiseite lassen.
In dieser Altenheim-Umgebung kämpft Weller da-
rum, sein Leben wieder bis zu einem gewissen Grad
in die eigene Hand zu bekommen. Bei ihm läuft das
meist eher auf die Manipulation von Menschen
und Situationen hinaus, als auf Selbsterforschung.
Fonsia dagegen könnte man für zufrieden halten:
Sie hat das unbeirrbare Gefühl, im Leben alles rich-
tig gemacht zu haben, obwohl sie gerade deswegen
ein alles andere als erfülltes Leben führte und ein-
sam und verbittert geworden ist.
Das Gin-Rommé-Spiel bindet die zwei plötzlich
aneinander, zugleich ist es Katalysator für die
Konflikte, durch die beide immer wieder ausein-
andergerissen werden. Dieser Kampf ist es, der
schließlich zu ihrem persönlichen Schicksal wird.

Donald L. Coburn

Geboren in East-Baltimore, USA. Nach Besuch der
High-School und Dienst bei der amerikanischen
Mittelmeerflotte Tätigkeit als Werbetexter. Begann
mit 30 Jahren Kurzgeschichten zu schreiben.
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Jan Aust, Regie
Studium der Theaterwissen-
schaften und Germanistik in
Hamburg. Anschließend am
Deutschen Schauspielhaus
Hamburg unter Gustaf
Gründgens und Oskar Fritz
Schuh als Schauspieler, Regie-
assistent, Inspizient, etc. en-
gagiert.
Jan Aust war 14 Jahre lang
Regisseur und Chefdramaturg
der Hamburger Kammerspiele
unter Leitung von Ida Ehre.
Nach dem Tod Ida Ehres 1 Jahr
lang Interims-Intendant der
Kammerspiele. Seit 1976 auch
Schauspieler, Regisseur, Autor

und bei den Burgfestspielen Jagsthausen stellvertretender Intendant
von Ellen Schwiers. Von 1991–2010 Intendant des Theaters Lüneburg,
zudem auch künstlerischer Leiter von 2000–2008 der Burgfestspiele
Jagsthausen. Jan Aust leitete eine der erfolgreichsten Bühnen
Deutschlands mit einer durchschnittlichen Platzausnutzung von 82%.

Marcus Halbig 
ist ein Weltenbummler, der nach einer abgeschlossenen Tischlerlehre
von Australien über die USA und Europa in vielen Ländern

Straßentheater gemacht hat
und als Clown internationale
Preise gewonnen hat. Er kann
singen, tanzen, zaubern, Ak-
robatik und jonglieren. Von
Geburt ist er Amerikaner, lebt
seit seinem 12. Lebensjahr in
Deutschland und hat auch sei-
nen Militärdienst hier hinter
sich gebracht. 1998 und 1999
war er auf Welttournee:
Indien, Australien, Amerika.
1999/2000 spielte er den
ältesten Sohn Eilif von Mutter
Courage mit Ellen Schwiers.
2003 spielte er den Liebhaber
Lucentio in „Der Wider-
spenstigen Zähmung“, mit
Katerina Jacob.

Katerina Jacob,
Co-Regie
ist Schauspielerin, Regisseurin,
Dramaturgin und Geschäfts-
führerin. 
Sie wurde von Cordula
Trantow und Rudolf Noelte
entdeckt. 1979 erhielt sie den
BAMBI für die Hauptrolle in
dem Film „Grete Minde“.
Seitdem viele Rollen: 

Theater u. a.: Gretchen, Julia,
Lady Macbeth, stumme Katrin
in „Mutter Courage“, Abigail
in „Hexenjagd“, Katharina in
„Der Widerspenstigen Zäh-
mung“.

Fernsehen u. a.: 6-teilige Serie „Heinrich IV“, „Der Alte“, „Derrick“,
„Der Landarzt“, „Der Bergdoktor“, „Katrin ist die Beste“, „Alle meine
Töchter“, „Der Bulle von Tölz“, „Samt und Seide“, „Herzdamen“.

Letzte Arbeit: „Im Fluß des Lebens“ (noch nicht gesendet), Co-Regie
bei „Jedermann“.

Lilo Schöttler
War Buchhändlerin in Diepholz. Seit der dortigen Premiere von
„Romeo und Julia“ 1985 fühlt sie sich dem Ensemble verbunden. Sie
ist immer mehr in den Auf-
gabenbereich hineingewach-
sen und ist jetzt die unent-
behrliche Regieassistentin und
Freundin von Ellen Schwiers
und übernimmt zum 2. Mal
(1. Mal „Jedermann“) eine
kleine Sprechrolle.
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Abstellgleis
„Wir wollen uns doch nichts vormachen. Das hier ist nichts weiter als
ein Warenlager für geistig und seelisch Tote. Nichts weiter als ein
Abstellraum. Bis auch der Körper seinen Dienst versagt.“

Was Weller Martin in „Gin Rommé” so ungeschminkt außpricht, das
wissen wir alle: daß die meisten Altenheime bloße Verwahranstalten
sind, triste Orte, an denen die Menschen passiv und sinnlos dahindäm-
mern. Kaum ein älterer Mensch, der freiwillig in ein solches Heim
möchte, kaum ein jüngerer, der ehrlichen Herzens erklärt, dies sei eine
gute, menschenwürdige Lebensform für das Alter. Und doch vegetie-
ren immer mehr Menschen, materiell mehr oder weniger versorgt,
mehr oder weniger bevormundet, mehr oder weniger komfortabel in
jenen fremden Einzel- oder Mehrbettzimmern, in denen wenige
Habseligkeiten noch an das frühere Zuhause erinnern, in „ruhiger
Lage“, d.h. möglichst weit entfernt von den Anregungen städtischen
Lebens, isoliert von Angehörigen und Freunden, die schließlich nur
noch pflichtgemäße Besuche absolvieren, ohne jede Möglichkeit, die
noch verbleibenden Lebensjahre nach eigenen Wünschen zu gestal-
ten. Und obwohl jeder, der diese Fragen an sich herankommen läßt,
weiß, daß es zutiefst inhuman ist, die alt gewordenen Menschen in
dieser Weise ins Getto zu schicken, und sich insgeheim davor fürchtet,
eines Tages selbst ebenso abgeschoben zu werden, wird in praktisch
allen „zivilisierten“ Staaten so verfahren, und Sozialpolitiker gehen nur
sehr zögernd daran, andere, bessere Konzepte, die es gibt, zu verwirk-
lichen.

Die Gründe dafür sind vielschichtig. Kritiker unserer Gesellschaft mei-
nen, heute zähle nur die Produktivität. Wer nichts zum Sozialprodukt
beitrage – Alte ebenso wie etwa körperlich oder geistig Behinderte –
sei ein nutzloser Esser, der keine Ansprüche mehr zu stellen habe. So
schreibt Simone de Beauvoir, der wir das umfassendste Buch* neueren
Datums über das Alter und die Stellung der Alten in den verschiede-
nen Zeiten und Kulturen verdanken: „Das Schicksal, das sie ihren nicht
mehr arbeitsfähigen Mitgliedern bereitet, enthüllt den wahren
Charakter der Gesellschaft; sie hat sie immer nur als Material betrach-
tet. Sie gesteht damit ein, daß für sie nur der Profit zählt und daß ihr
,Humanismus’ reine Fassade ist.“ Ausdrücklich betont sie, daß dies
auch für die sozialistischen Länder gelte. – Andererseits wird gerade
aus ihrem Buch deutlich, daß die Probleme der Alten nicht erst in unse-
rer Zeit entstanden sind, sondern daß sich nur die Schwerpunkte ver-
schoben haben.

Wer heute meint, früher, in der bäuerlichen Gesellschaft, sei alles bes-
ser gewesen, als die Alten bis an ihr Lebensende in den Familien leb-
ten, sich noch nach Kräften nützlich machten und dafür geachtet und
umsorgt wurden, der vergißt über diesem idyllischen Bild die Genera-

* Simone de Beauvoir: DAS ALTER, Rowohlt Verlag
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tionenkämpfe zwischen den alten Bauern, die
sich nicht aufs Altenteil zurückziehen wollten,
und den Hoferben, die allzu lange gehorchen
und in Abhängigkeit leben mußten. Simone de
Beauvoir zitiert aus den Aufzeichnungen von
François Mauriac: „Ich erinnere mich an den
alten Pächter eines unserer Pachthöfe, den
seine Kinder bis an die Grenze seiner Kräfte
arbeiten ließen; wenn er nicht weiterkonnte und
aussetzen mußte, mißgönnten sie ihm das Brot,
das er aß und erklärten, daß er es nicht verdient
habe – und er pflichtete ihnen seufzend bei und
wünschte sich den Tod.“ In fast allen Kulturen
kannte man den Verdrängungskampf der mitt-
leren gegen die ältere Generation, und oft end-
ete er damit, daß die Alten umgebracht wurden.
Dabei waren in früheren Zeiten die Konflikte
noch dadurch entschärft, daß überhaupt nur
wenige Menschen alt wurden.

Heute sind es nicht mehr in erster Linie mate-
rielle Probleme, die den alten Menschen das
Leben schwer machen, sondern vor allem die
Einsamkeit und die fortschreitende Entmündi-
gung. In der modernen Industriegesellschaft
sind ja, anders als früher, die verschiedenen Lebensbereiche: Arbeits-
und Privatleben, Berufe und Familie getrennt, und der Mensch bezieht
seinen Status und seine sozialen Kontakte hauptsächlich aus der beruf-
lichen Sphäre. Zieht er sich freiwillig oder gezwungenermaßen ins
Privatleben zurück, so bedeutet das in vielen Fällen zugleich den
„Austritt aus der Gesellschaft“. Es kann aber kein Rückzug in die
Familie sein, denn die jüngeren Angehörigen leben ja nach wie vor in
jener Welt der Aktivitäten, die ihre Kräfte beanspruchen, Mobilität
erfordern, Interessen absorbieren. Für die Älteren, die Inaktiven, bleibt
auch da wenig Zeit, wo der gute Wille vorhanden ist. Das heißt, daß
jeder mit seinem Pensionierungsschock allein fertig werden muß.
Ehepartner sind meist zu sehr mit betroffen, um helfen zu können, und
viele Menschen im Rentenalter leben ohnehin allein.

Der Hauptgrund dafür, daß die alten Menschen isoliert werden, liegt
aber offensichtlich in einem Prozeß der kollektiven Verdrängung. In
dem Maße, in dem die Religion ihre Bedeutung für viele Menschen
verloren hat und damit die Jenseitshoffnung geschwunden oder allzu
vage geworden ist, wurden Alter und Tod tabuisiert. Jeder weiß, daß
beides unaufhaltsam auf ihn zukommt, aber niemand will daran
erinnert werden. Deshalb verbannt man die alten Leute möglichst aus
seinem Gesichtskreis und erfindet die Legende, an die keiner so recht

glaubt: sie hätten es unter ihresgleichen am besten. Das Wort „alt“ gilt
beinahe als Beleidigung, deshalb nennen wir die alten Leute taktvoll
„Senioren“. Der Jugendkult blüht, in der schönen Welt der Werbung
z.B. gibt es nur junge, attraktive Menschen, in den Medien kommen
die Älteren, gemessen an ihrem Bevölkerungsanteil, selten vor. Die
Verdrängung funktioniert.
Jeder fünfte Mensch ist heute über fünfundsechzig, in Berlin sind es
noch mehr, und ihr Anteil wächst ständig.
Die Weichen für ein zufriedenes Alter müssen früh gestellt werden.
Wer nie selbständig und selbstbewußt war, wird es auch im Alter nicht
mehr werden. Wer nie Kontakte knüpfen konnte, ist von Einsamkeit
bedroht. Wer nie eigene Interessen hatte, wird sie so spät kaum noch
entdecken, und wer sich nie um seine Umwelt gekümmert hat, wird
sich als alter Mensch nur noch mit sich selbst und seinen Leiden
beschäftigen. „Wollen wir vermeiden, daß das Alter zu einer spötti-
schen Parodie unserer früheren Existenz wird“, schreibt Simone de
Beauvoir, „so gibt es nur eine einzige Lösung: nämlich weiterhin Ziele
zu verfolgen, die unserem Leben einen Sinn verleihen: das hinge-
bungsvolle Tätigsein für Einzelne, für Gruppen oder für eine Sache,
Sozialarbeit, politische, geistige oder schöpferische Arbeit.“ 

M.W.
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Gin-Rommé

Gin Rummy, kurz Gin oder Gin Rommé ist ein
Kartenspiel für zwei Personen, das im Jahre 1909 von
Elwood T. Baker vom Knickerbocker Whist Club in New
York erfunden wurde. In den 1940er Jahren entdeckte
Hollywood das Spiel und Gin Rummy fand rasch weite
Verbreitung. Der Name Rummy leitet sich einerseits von
Rum ab, da häufig um Getränke gespielt wurde – wie
etwa auch aus dem Namen zu ersehen ist – andererseits
bedeutet rummy so viel wie seltsam.
Gespielt wurde es mit einem Satz, d. h. 52 Karten ohne
Joker. Jeder Spieler erhält 10 Karten, der Ausspielende
11. Im weiteren Verlauf hat der Spieler jeweils die Wahl,
vom Kartenstapel zu ziehen oder die abgelegte Karte
des Partners aufzunehmen. Die Regeln sind dem des
Rommé sehr ähnlich. Es kann auf Reihen (Straßen), d. h.
Karten in ununterbrochener Folge in einer Farbe – z. B.
Kreuz 5, 6, 7 oder gleiche Karten in unterschiedlicher
Farbe (z. B. Kreuz 8, Herz 8, Pik 8) gesammelt werden.
Das Spiel kann auf zweierlei Arten beendet werden.
Einmal durch GIN, d. h., alle 10 Karten sind „gut“, z. B.
4 Buben, Kreuz 8, 9, 10 Herz 4, 5, 6 und die elfte Karte
wird abgelegt. Für GIN bekommt der Sieger 25
Bonuspunkte plus der „Schlechten“ des Gegners. Als
„Schlechte“ werden alle nicht zueinander passenden
Karten gezählt (z. B. drei Damen – gut, Karo 4, 5, 6, 7 –
gut, Herz 2, Herz 3, Kreuz 3 – schlecht, d. h. acht
schlechte).
Die andere Art das Spiel zu beenden wird „Klopfen“
genannt. Dabei muß der „Klopfende“ weniger als 10
schlechte Punkte in der Hand haben (Figuren zählen ein-
heitlich 10, die anderen Karten ihre Kartenwerte). Das
„Klopfen“ birgt etliche Risiken in sich. Der Gegner kann
„under-card“ haben, d. h. weniger schlechte als der
Klopfende, womit Letzterer verloren hätte. Bei „under-
card“ erhält der Gegner 25 Bonuspunkte gutgeschrie-
ben.
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Dieses Ziel kann der Nicht-Klopfende umso leichter
erreichen, da er beim Klopfenden anlegen darf, d. h.,
wenn der Klopfende Herz 4, 5 und 6 auslegt, kann der
andere Herz 3 oder 7, 8 anlegen. Beim Klopfen gibt es
keinerlei Bonus, es zählen nur die Schlechten des
Gegners, abzüglich der eigenen Schlechten.
Gin-Rommé kann nur zu zweit gespielt werden. Es ist
weit weniger als unser deutsches Rommé ein
Glücksspiel. Angesichts der Tatsache, daß jede Karte nur
einmal vorhanden ist, ist es ein relativ „aufgeklärtes“
Spiel. Der gute Gin-Rommé-Spieler weiß nach verhält-
nismäßig wenigen Kartenzügen, was der Gegner in der
Hand hat und wird sein Spiel darauf einstellen. Es ist ein
Spiel, das in hohem Maße von der Taktik und dem
Einstellen auf den Gegner bestimmt ist, bedingt schon
allein dadurch, daß jede abgelegte Karte genommen
werden darf.
Gespielt wird im sog. Turniermodus. Jeder spielt auf 3
Spalten, wobei er sukzessiv in alle drei Spalten schreibt,
d. h. beim 1. Gewinn eines Spieles in der 1. Spalte, beim
zweiten in der 1. und 2., bei jedem weitern
Gewinn jeweils in alle drei Spalten. Sieger ist,
wer in der jeweiligen vergleichbaren
Spalte, d. h. 1 gegen 1, 2 gegen 2, 3
gegen 3, zuerst 250 Punkte erzielt.
Gesamtsieger ist, wer in der
Endabrechnung die meisten
Punkte hat. Hierbei gibt es
verschiedene Spielarten,
manche zählen die
3. Spalte doppelt oder
pro Spalte noch einen
zusätzlichen Bonus
für den jeweiligen
Sieger.

Godyl Pinkus
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Schritte, die man getan hat, und Tode, die man gestorben ist, soll  

man nicht bereuen.                     
                      

 Hermann Hesse

Sie erzählen dir, duwürdest das Gedächt-nis verlieren, wenn duälter wirst. Was sie dirnicht sagen: du wirstes nicht sonderlich 
vermissen.

M a l c o l m  C o w l e y

Vom
Standpunkt der 

Jugend gesehen, ist das
Leben eine unendlich lange

Zukunft; vom Standpunkt des Alters
aus eine sehr kurze Vergangenheit.
Man muß alt geworden sein, also
lange gelebt haben, um zu erkennen, 

wie kurz das Leben ist.

ARTHUR
SCHOPENHAUER

Wie schade, daß so wenig
Raum ist zwischen der Zeit, wo man
zu jung, und der, wo man zu alt ist.

Charles de Montesquieu

Wie tragisch für einen Mann in den besten Jahren, wenn er vor die
Gewissensfrage gestellt wird, ob er eine junge Dame heiraten oder
adoptieren soll.                                               F R A N K  S I N AT R A

Alt und vergeßlich zu werden, hat

viele Vorteile: Erstens lernst du jeden

Tag neue Freunde kennen. Zweitens

mußt du dir keine alten Witze mehr

anhören. Drittens kannst du deine

Ostereier jetzt selber verstecken.

Viertens – das habe ich vergessen.                       

Unbekannt

Alte

Leute sind gefährlich; sie haben keine Angst vor

der Zukunft. George Bernard Shaw

Alter
ist für vier Dinge

vorteilhaft: altes Holz brennt
besser, alter Wein mundet besser, alten

Freunden kann man am besten vertrauen, und alte
Autoren lassen sich am allerbesten lesen.

Unbekannt

Was Menschen und Dinge wert sind, kann man erst beurteilen, wenn sie alt geworden. 

M A R I E  V O N  E B N E R - E S C H E N B A C H

Welche Freude,
wenn es heißt:

Alter, du bist alt anHaaren, blühend aber
ist dein Geist.

Gotthold Ephraim Lessing

Wenn der Mensch fühlt, daß

er nicht mehr hinten hoch kann,

wird er fromm und weise;  

er verzichtet dann auf die sauren 

Trauben der Welt. Dieses 

nennt man innere Einkehr.
Kurt Tucholsky

Wenn die Männer in die Jahre kommen, wo 

sie keine schlechten Beispiele mehr geben 

können, fangen sie an, gute Ratschläge zu geben.

U N B E K A N N T

In Indien wurden früher die Alten auf große Bäume am Ganges gesetzt unddann begann ein Schütteln. Die sich nicht mehr halten konnten, fielen in denFluß und wurden weggeschwemmt. Wenn man in die Herzen sehen könnte,würde man finden, daß dies Verfahren auch bei uns stille Anhänger zählt.Theodor Fontane, 1892 in einen Brief an den Amtsgerichtsrat Friedländer
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